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Osterzeit

Wie viel Unsicherheit, wie viel unbeantwortete Fragen gibt es in diesem 
Jahr. Wie viele auf später verschobene Probleme, lebenswichtige Aufgaben 
und unerledigte Arbeiten. Das scheint wie ein übergroßer Stein, der uns die 
Hoff nung nimmt und entmutigt; wie ein Grab, aus dem es keinen Ausweg 
gibt. Wie eine dunkle Nacht, wo man sich keinen Rat weiß. 

Und doch – es gibt ein Grab und einen steinernen Grabverschluss, der uns 
das Gegenteil  off enbart. Wo Tod war, wo ein Felsbrocken darauf lag, ist jetzt 
Licht und Leben! Er, der den Felsen am Eingang des Grabes umgestürzt hat, 
kann auch die Felsblöcke, die unsere Hoff nung versiegeln, entfernen. Geben 
wir daher nicht der Resignation nach, verschließen wir unsere Gegenwart 
nicht mit einem Fels. Er ist in jede unserer Situationen gekommen, in den 
Schmerz, in die Angst, in den Tod. Sein Licht hat das Dunkel des Grabes er-
hellt, heute will es auch die dunkelsten Winkel des Lebens erreichen. 

Das Christentum ist grundsätzlich eine Osterhaltung, eine Oster-Einstel-
lung, Freude am Leben, am wahren Leben.

P Marian Bernard Arndt OFM

Zu Titelseite – Die Auferstehungsfi gur
Die Figur des Auferstandenen Christus steht die gesamte Osterzeit am Altar 

oder im Altarraum.
Die Figur wird zum ersten Mal bei der Auferstehungsprozession spät am 

Abend in der Osternacht oder früh morgens mit der Osterkerze und dem Kreuz 
mit der roten Stola (das das Priestertum Christi symbolisiert) in die Kirche 
getragen. 

In unserer deutschen Gemeinde ist eine solche Prozession technisch nicht 
durchführbar, doch die Figur des Auferstandenen ist nichtsdestoweniger in un-
seren Gottesdiensten anwesend. Platziert neben dem Altar, wird sie mit der 
Osterkerze dort bis Pfi ngsten stehen. 

Gewöhnlich ist der Auferstandene Christus in einem roten Gewand darge-
stellt, das Sein rettendes Leiden symbolisiert. In unserem Fall ist Jesus in einem 
goldenen Gewand dargestellt, das eher auf eine Königskleidung hinweist. Eine 
Hand ist erhoben in einer Geste des Segens, der aus dem leerem Grab kommt. 
In der anderen Hand befi ndet sich ein Banner als Zeichen des Sieges. Dieses 
Bild von Christus gibt seine Worte wieder: „(...) habt Mut, denn ich habe die 
Welt überwunden“ (J 16,33).

Auf der Titelseite des Heimatboten sehen wir eine Barockfi gur des Aufer-
standenen aus der Grüssauer Kirche.

P. Marian Bernard Arndt OFM
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Österliche Zeit der Buße und der Umkehr
1. Am Aschermittwoch beginnt die Fastenzeit. Das Wort „Fasten“ ver-

binden wir oft mit zeitweiligem Verzicht auf Nahrung oder andere Bedürf-
nisse des Menschen. Das ist natürlich ein Teil des Fastens. 

Beim Aufl egen des Aschenkreuzes auf das Haupt der Gläubigen am 
Aschermittwoch spricht der Spender besinnliche Worte: „Bekehret euch 
und glaubt an das Evangelium!“. Bekehrung und Glaube an die Botschaft 
Jesu – an das Evangelium – gehören also wesentlich zum Fasten. 

2. Darüber sprach Jesu selbst, als er nach Galiläa kam. Er verkündete 
das Evangelium Gottes und sagte: „Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist 
nahe. Kehrt um und glaubt an das Evangelium“ (Mk 1,15). Wir bedürfen 
also der Umkehr! Der Ruf Jesu zur Umkehr ergeht auch an uns. Die Um-
kehr ist eine fortwährende Aufgabe für die ganze Kirche, die heilig ist, aber 
in ihrem Schoß Sünder umfasst. Darum soll jeder Sünder umkehren, das 
heißt, den falschen Weg, den er durch ein sündiges Leben eingeschlagen 
hat, verlassen und neue Wege betreten. Das tut er besonders beim Fasten, 
Beten und Almosen geben. Diese und viele andere Formen der Buße kann 
der Christ im täglichen Leben praktizieren, besonders in der Fastenzeit und 
an jedem Freitag, dem Tag der Buße. Das ist dann die Metanoia, die das 
Neue Testament auf griechisch nennt und bedeutet: Anders denken! An-
ders handeln! Von Jesus wurde das eindrucksvoll geschildert im Gleichnis 
vom verlorenen Sohn, dessen Mitte der barmherzige Vater ist (siehe Lk 
15,11-24). Die Verlockung einer illusorischen Freiheit, das Verlassen des 
Vaterhauses, das Betreten des sündigen Weges weisen deutlich hin auf das 
Elend der Entfernung vom Vater. Das Nachsinnen aber über die verlorenen 
Güter, die Reue und der Entschluss, sich vor dem Vater schuldig zu beken-
nen, der Rückweg zum Vater, das ist die Metanoia, die Umkehr, die den 
verlorenen Sohn in den Schoß seiner Familie zurückführt. Eine derartige  
Umkehr in unserem Leben führt uns zur Versöhnung mit Gott und mit der 
Kirche. 

3. Um dies zu erreichen, brauchen wir den Glauben an das Evangeli-
um, den Jesus von uns fordert. Ohne diesen Glauben wäre der Verzicht auf 
Speise und Trank eine sinnlose Übung zu Gunsten der Gesundheit. Das Ja 
zum ganzen Evangelium Jesu Christi ist heutzutage wichtiger als je. Durch 
die Massenmedien wie Presse, Film und Internet werden uns illusorische 
Lebenswege angeboten, die als Ziele haben: Unseren Geist  verweichlichen, 
unser Denken und unseren Glauben an Gott,  an die Eucharistie, an die 
Kirche zu relativieren und letzten Endes uns auf den Weg zu bringen, den 
der verlorene Sohn nach dem Verlassen des Vaterhauses betreten hat. Dann 
werden wir in der Finsternis und im Schatten des Todes sitzen (vgl. Lk 
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1,79). Wir werden keinen Halt haben und wie der deutsche Dichter Fried-
rich Hölderlin sagte: „von Klippe zu Klippe geworfen“. Das ist die Pande-
mie des heutigen Menschen, der oft sogar unbewusst falschen Propheten 
nachläuft und deren Worten Gehör schenkt, die vom Vater der Lüge stam-
men. Johannes sagt es deutlich: „Viele Verführer sind in die Welt hinaus-
gegangen, die nicht den im Fleisch gekommenen Jesus Christus bekennen. 
Das ist der Verführer und der Antichrist“ (2 Joh 7). Darum wollen wir in 
der Fastenzeit nach dem Evangelium greifen und unser Leben nach den 
Worten Jesu gestalten, der von sich selber sagt „Ich bin der Weg, die Wahr-
heit und das Leben“ (Joh 14,6).

Möge die Fastenzeit in uns das bewirken, was die Präfation für diese 
Zeit sagt: „Durch das Fasten des Leibes hältst du die Sünde nieder, erhebst 
du den Geist, gibst uns die Kraft und den Sieg durch unseren Herrn Jesus 
Christus“. Pater Leo Szymiczek OFM

Papst Franziskus
Botschaft zum XXIX. Welttag der Kranken am 11. Februar 2021

«Nur einer ist euer Meister, ihr alle aber seid Brüder» (Mt 23,8).
Das Vertrauensverhältnis als Grundlage der Sorge um Kranke

Liebe Brüder und Schwestern, 
der 29. Welttag der Kranken am 11. Februar 2021, Gedenktag Unserer Lie-
ben Frau von Lourdes, ist eine gute Gelegenheit, um den Kranken und 
denen, die ihnen in Kranken- und Pfl egeheimen oder im Schoß der Familie 
und in den Gemeinden beistehen, ein besonderes Augenmerk zu schenken. 
Ganz besonders denke ich dabei an alle, die auf der ganzen Welt an den 
Folgen der Coronavirus-Pandemie leiden. Ich versichere allen, und vorran-
gig den Ärmsten und Ausgeschlossenen, meine geistige Nähe und die liebe-
volle Fürsorge der Kirche.

1. Das Motto dieses Welttages stammt aus einem Abschnitt im Evange-
lium, wo Jesus die Heuchelei derer kritisiert, die reden aber nicht handeln 
(vgl. Mt 23,1-12). Wenn sich der Glaube auf sterile Wortspielereien be-
schränkt, ohne mit der Geschichte und den Bedürfnissen des Nächsten zu 
tun zu haben, dann fehlt es an Kohärenz zwischen dem Glaubensbekennt-
nis und dem wirklichen Leben. Das ist eine große Gefahr; deshalb verwen-
det Jesus starke Ausdrücke, um vor der Gefahr der wachsenden Selbstver-
götterung zu warnen. Er sagt: »Nur einer ist euer Meister, ihr alle aber seid 
Brüder« (V. 8).

»Sie reden nur, tun es aber nicht« (V. 3): Das ist die Kritik Jesu, die im-
mer und für alle heilsam ist, denn niemand ist gegen die Heuchelei, die ein 
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sehr großes Übel ist, gefeit. Sie verhindert unser Wachstum als Kinder des 
einzigen Vaters, die zu einer universalen Geschwisterlichkeit gerufen sind.

Angesichts der Not unserer Brüder und Schwestern stellt uns Jesus ein 
der Heuchelei diametral entgegengesetztes Verhalten vor Augen. Er lädt 
dazu ein, anzuhalten, zuzuhören, einen direkten, persönlichen Kontakt 
zum anderen herzustellen, Empathie und Betroff enheit ihm oder ihr ge-
genüber zu zeigen und sich von dem Leid anrühren zu lassen, bis dahin, 
sich hierfür in den Dienst stellen zu lassen (vgl. Lk 10,30-35).

2. Die Erfahrung der Krankheit lässt uns unsere Verwundbarkeit und 
gleichzeitig unsere angeborene Abhängigkeit vom anderen erfahren. Unser 
kreatürlicher Zustand wird dadurch noch deutlicher sichtbar, und wir er-
fahren unsere off ensichtliche Abhängigkeit von Gott. Tatsächlich machen 
sich, wenn wir krank sind, Unsicherheit, Angst, manchmal Bestürzung, in 
Geist und Herz breit; wir sind hilfl os, weil unsere Gesundheit nicht von 
unseren Fähigkeiten oder „all unseren Sorgen“ (vgl. Mt 6,27) abhängt.

Die Krankheit zwingt zu einer Sinnfrage, die sich im Glauben an Gott 
richtet: eine Frage auf der Suche nach einer neuen Bedeutung und einer 
neuen Richtung der Existenz. Manchmal fi ndet sie nicht sofort eine Ant-
wort. Selbst Freunde und Verwandte können nicht immer auf dieser müh-
samen Suche helfen.

In diesem Zusammenhang ist die biblische Figur des Ijob aufschluss-
reich. Weder seiner Frau noch seinen Freunden gelingt es, ihm in seinem 
Unglück beizustehen. Im Gegenteil, sie klagen ihn an und verschlimmern 
seine Einsamkeit und Hilfl osigkeit. Ijob versinkt in einen Zustand der Ver-
lassenheit und des Unverstandenseins. Aber genau durch diese extreme Ge-
brechlichkeit hindurch und indem er jede Heuchelei zurückweist und den 
Weg der Ehrlichkeit gegenüber Gott und den Nächsten wählt, dringt sein 
beharrliches Rufen bis zu Gott, der schließlich antwortet und ihm einen 
neuen Horizont eröff net. Er bestätigt, dass sein Leiden keine Strafe ist, und 
auch kein Zustand der Gottesferne oder ein Zeichen seiner Gleichgültig-
keit. Deshalb strömt aus dem verletzten und wieder geheilten Herzen Ijobs 
diese bewegte Aussage über den Herrn: »Vom Hörensagen nur hatte ich von 
dir gehört, jetzt aber hat mein Auge dich geschaut« (42,5).

3. Die Krankheit hat immer ein Antlitz, und nicht nur eines: sie besitzt 
das Antlitz jedes und jeder Kranken, auch von denen, die sich nicht wahr-
genommen, vielmehr ausgeschlossen und als Opfer von sozialer Ungerech-
tigkeit fühlen, die ihnen ihre existentiellen Rechte verweigert (vgl. Enzyk-
lika Fratelli tutti, 22). Die gegenwärtige Pandemie hat viele Unzulänglich-
keiten der Gesundheitssysteme und Mängel bei der Betreuung Kranker ans 
Licht gebracht. Den Alten, Schwachen und Hilfl osen wird nicht immer der 
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Zutritt zu den Behandlungen gewährleistet, und nicht immer ist er gerecht 
geregelt. Das hängt von politischen Entscheidungen ab, von der Verwal-
tung der Ressourcen und dem Einsatz der Entscheidungsträger. Ressourcen 
für die Pfl ege und den Beistand der Kranken anzulegen hat Vorrang, denn 
damit wird das Prinzip erfüllt, dass die Gesundheit ein primäres Gemein-
gut ist. Zugleich hat die Pandemie auch die Einsatzbereitschaft und die 
Großherzigkeit des Personals im Gesundheitswesen, von Ehrenamtlichen, 
von Arbeitern und Arbeiterinnen, von Priestern und Ordensleuten deutlich 
gemacht, die mit Professionalität, Opferbereitschaft, Verantwortungsbe-
wusstsein und Nächstenliebe vielen Kranken und ihren Familienangehöri-
gen geholfen, sie gepfl egt, getröstet und versorgt haben. Eine schweigsame 
Schar von Männern und Frauen, die sich entschieden haben, in diese Ge-
sichter zu schauen und sich der Wunden der Patienten anzunehmen, weil 
sie sich aufgrund der gemeinsamen Zugehörigkeit zur Menschheitsfamilie 
ihnen nahe fühlten.

Die Nähe ist in der Tat ein kostbares Balsam, das dem Leidenden in 
seiner Krankheit Stütze und Trost gibt. Für uns Christen ist die Nähe ein 
Ausdruck der Liebe Christi, des barmherzigen Samariters, der aus Mitleid 
jedem Menschen in seiner von der Sünde verletzten Existenz nahe kommt. 
Durch das Wirken des Heiligen Geistes sind wir mit ihm verbunden und 
daher berufen, barmherzig wie der Vater zu sein und besonders unsere 
kranken, schwachen und leidenden Geschwister zu lieben (vgl. Joh 13,34-
35). Und wir leben diese Nähe nicht nur individuell, sondern auch gemein-
schaftlich; denn in der Tat schaff t die geschwisterliche Liebe in Christus 
eine Gemeinschaft, die fähig ist zu heilen, die keinen fallenlässt, die einbe-
zieht und besonders die Schwächsten aufnimmt.

Diesbezüglich möchte an die Bedeutung der geschwisterlichen Solidari-
tät erinnern, die sich konkret im Dienst äußert und viele sehr verschiede-
ne Formen annehmen kann, die alle auf die Unterstützung des Nächsten 
ausgerichtet sind. »Dienen bedeutet, für die Schwachen in unseren Fami-
lien, in unserer Gesellschaft, in unserem Volk zu sorgen« (Homilie bei der 
Eucharistiefeier in Havanna, 20. September 2015). In diesem Engagement 
kann jeder seine Bedürfnisse, seine Erwartungen und sein Überlegenheits-
gefühl gegenüber dem konkreten Blick der Schwächsten zurückstellen. 
»Der Dienst schaut immer auf das Gesicht des Mitmenschen, berührt seine 
Leiblichkeit, spürt seine Nähe und in manchen Fällen sogar das „Kranke“ 
und sucht, ihn zu fördern. Darum ist der Dienst niemals ideologisch, denn 
man dient nicht Ideen, sondern man dient Menschen« (Ebd.).

4. Für eine gute Therapie ist daher der relationale Aspekt wesentlich, 
weil man dadurch einen holistischen Ansatz für den Menschen anwenden 



7

kann. Wenn dieser Aspekt zur Geltung gebracht wird, hilft das auch den 
Ärzten, dem Pfl egepersonal, den Fachleuten und Ehrenamtlichen, sich der 
Leidenden anzunehmen und sie in einem Prozess der Heilung zu begleiten. 
Dies geschieht dank einer vertrauensvollen interpersonalen Beziehung (vgl. 
Nuova Carta degli Operatori Sanitari [2016], 4). Es geht also darum, einen 
Pakt zwischen den Pfl egebedürftigen und den Pfl egenden zu schließen. Die-
ser Pakt gründet auf dem Vertrauen und dem gegenseitigen Respekt, auf der 
Aufrichtigkeit und auf der Hilfsbereitschaft, um damit jede Schwelle einer 
Verteidigungshaltung zu überwinden, die Würde des Kranken ins Zentrum 
zu stellen, die Professionalität des Pfl egepersonals zu schützen und ein gu-
tes Verhältnis zu den Familien der Patienten zu unterhalten.

Eben diese Beziehung mit dem kranken Menschen fi ndet eine uner-
schöpfl iche Quelle an Motivation und Kraft in der Liebe Christi, wie das 
über ein Jahrtausend reichende Zeugnis der Männer und Frauen zeigt, die 
sich im Dienst für die Kranken geheiligt haben. Tatsächlich geht aus dem 
Geheimnis des Todes und der Auferstehung Christi jene Liebe hervor, die in 
der Lage ist, sowohl der Situation des Patienten, wie auch der des Pfl egen-
den einen echten Sinn zu geben. Das bestätigt das Evangelium viele Male, 
wenn es zeigt, dass die von Jesus gewirkten Heilungen keine magischen 
Gesten sind, sondern immer die Frucht einer Begegnung, einer interper-
sonalen Beziehung sind, bei der die von Jesus geschenkte Gabe Gottes im 
Glauben des Empfängers seine Entsprechung fi ndet, wie es das von Jesus 
oft wiederholte Wort resümiert: „Dein Glaube hat dich geheilt“.

5. Liebe Brüder und Schwestern, das Liebesgebot, das Jesus seinen Jün-
gern hinterlassen hat, fi ndet seine konkrete Verwirklichung auch in der Be-
ziehung mit den Kranken. Eine Gesellschaft ist umso menschlicher, wie sie 
sich ihrer schwachen und leidenden Glieder anzunehmen vermag und wie 
sie dies aus dem Geist einer geschwisterlichen Liebe leisten kann. Streben 
wir nach diesem Ziel und machen wir es in einer Weise, dass keiner einsam 
zurückbleibt und keiner sich ausgeschlossen oder fallengelassen fühlt.

Ich empfehle alle Kranken, die im Gesundheitswesen Tätigen und alle, 
die sich an der Seite der Leidenden engagieren, Maria, der Mutter der 
Barmherzigkeit und des Heils der Kranken, an. Von der Grotte zu Lourdes 
und von den zahllosen, ihr gewidmeten Heiligtümern überall auf der Welt 
stütze sie unseren Glauben und unsere Hoff nung, und sie stehe uns bei, 
dass sich einer des anderen annehme in geschwisterlicher Liebe. Von Her-
zen erteile ich allen meinen Segen.

Rom, St. Johannes im Lateran, 20. Dezember 2020, vierter Advents-
sonntag.



„Was kann uns scheiden 
von der Liebe Christi? 

Bedrängnis* oder Not* oder 
Verfolgung*, Hunger oder 

Kälte, Gefahr* oder Schwert*? 
Doch all das überwinden 

wir durch den, 
der uns geliebt hat. 

Denn ich bin gewiss: 
Weder Tod* noch Leben*, 

weder Engel noch Mächte*, 
weder Gegenwärtiges noch 

Zukünftiges, weder Gewalten* 
der Höhe* oder Tiefe* noch 
irgendeine andere Kreatur* 

können uns scheiden von der 
Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn“ – sagt 

uns der hl. Paulus 
(Röm 8,35-39).

Gibt es irgendetwas, was uns von der Liebe Christi, vom Glauben, 
von der österlichen Freude scheiden kann? Wer und was kann uns die 
Hoff nung auf die Erlösung nehmen? Wer und was kann uns die Gebor-
genheit in Jesus Christus nehmen? Er ist doch stärker als der Tod! 

Ich wünsche eine feste, wahre Oster-Freude, die dauert,
sowie Sicherheit und Geborgenheit in Jesus Christus, 

herzlichst P. Marian Bernhard Arndt OFM

Bitte nach eigener Wahl * ersetzen 
* Virus 
* Pandemie 
* Corona-Krise 
* Quarantäne 
* Corona-Maßnahmen 
* Unsicherheiten 
* Covid 19
* Lockdown
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LLLiiieeebbbbeeee GGGoootttttteeesss,,, ddddiiieee iiinnn CCCChhhhrrriiiisssttuuss JJeessuuuss ist, uun
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Jahr des heiligen Josefs
„Der hl. Josef erinnert uns daran, dass alle jene, die scheinbar im Ver-

borgenen oder in der zweiten Reihe stehen, in der Heilgeschichte eine un-
vergleichliche Hauptrolle spielen“ – so schreibt Papst Franziskus am 8. De-
zember 2020 in seinem Apostolischen Dokument „Patris corde“ anlässlich 
des 150. Jahrestages der Ernennung des hl. Josefs zum Schutzpatron der 
ganzen katholischen Kirche.

Gerade in der Zeit der Pandemie ist der hl. Josef uns allen ein Vorbild 
und so nahe auch als Mensch durch seine Geduld, Mitverantwortung, 
Hilfsbereitschaft, Unauff älligkeit, Ehrlichkeit, Ausdauer, Frömmigkeit und 
sein Gehorsam.

Gemeinsam mit dem Schreiben „Patris corde“ veröff entlichte der Vati-
kan auch ein Dekret der Apostolischen Pönitentiare, welches das Jahr bis 
08. Dezember 2021 als das Jahr des heiligen Josefs erklärt, verbunden mit 
der Gewährung besonderer Ablässe.

Der Kult des hl. Josefs wird auch in Schlesien seit jeher gepfl egt. In die-
sem Jahr des hl. Josefs wurde die Bruderschaftskirche des hl. Josefs in Grüs-
sau (Krzeszów) zum Diözesansanktuarium ernannt.

Die diesbezüglichen Feierlichkeiten begannen am 19. März in der Grüs-
sauer Basilika, aus der sich eine Prozession mit dem Bild des hl. Josefs in 
die Bruderschaftskirche begab.

Das Dekret des Liegnitzer Bischofs las der Kanzler des Bischofsamtes, 
Pfarrer Józef Lisowski vor. 

Der Liegnitzer Bischof Kiernikowski wies in seiner Predigt darauf hin, 
dass der hl. Josef dem Gottes Sohn und den Menschen behilfl ich war, und 

betonte seine De-
mut, Frömmig-
keit  und Beschei-
denheit. 

Abschließend 
dankte der Bi-
schof allen, die 
sich um die Kir-
che gekümmert 
haben. Den Kult 
des hl. Josefs 
entwickelte in 
Grüssau die Bru-
derschaft des hl. 
Josefs mit ihrem St. Josefskirche, Grüssau.
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Gründer Abt Rosa. Über diese spannende Geschichte berichten wir dann 
in der nächsten Ausgabe des HB. BSz

Das Leben
Eine grundlegende Form des Bewusstseins des Menschen, das heißt der 

Fähigkeit des menschlichen Geistes zur Widerspiegelung der Wirklichkeit 
des Universums, ist die Arbeit als eine Tätigkeit des Menschen, bei wel-
cher dieser innerhalb eines Prozesses Arbeitsgegenstände vorbereitet sowie 
andere Gegenstände der Natur mit Hilfe von Arbeitswerkzeugen für seine 
Bedürfnisse einsetzt. 

Eine Weise des Erhaltens der Gesundheit und der Länge des Lebens, 
außer der Arbeit, ist der Schlaf, die Nahrungsaufnahme, der Erholungs-
sport (Übungen zur Förderung der körperlichen Leistung), die Erholung, 
die Ehe (eine Verbindung zwischen einem Mann und einer Frau) sowie die 
Vaterschaft. 

Der Tod, lateinisch mors, ist gemäß der Pathologie (eines Zweigs der 
Medizin) die Beendigung der Lebensfunktionen (des Stoff wechsels, der 
Bewegung, der Reizbarkeit und der Vermehrung) der Zellen des menschli-
chen Körpers. 

Die Wissenschaft hat den Lehrsatz vom Überleben des Bewusstseins des 
Menschen, das heißt von der unsterblichen Seele, nicht umgestoßen, und 
darin liegt im Übrigens auch die Absicht des Höchsten Richters der Men-
schen; der Glaube muss der Wissenschaft nicht weichen. 

Gemäß dem Katechismus der Katholischen Kirche (Nr. 366) lehrt die 
Kirche, dass jede Geistseele unmittelbar von Gott geschaff en ist – sie wird 
nicht von den Eltern ,,hervorgebracht“ – und dass sie unsterblich ist: Sie 
geht nicht zugrunde, wenn sie sich im Tod vom Leibe trennt, und sie wird 
sich bei der Auferstehung von neuem mit dem Leib vereinen.

Gott der Herr, die Verstehende Energie, nicht geschaff en und unvergäng-
lich, als Vater, seitdem Er das Universum erschuf, Gott der Herr als der 
Sohn, seit er als Jesus Christus geboren wurde und von den Toten aufer-
stand, Gott der Herr als göttliche Weisheit, die im Heiligen Geist über uns 
kam – ist mit uns. Dr. Andrzej Reich-Zarzycki

Heimatwerk Schlesischer Katholiken e.V.
Wandertage in Schlesien 2021

Im vergangenen Jahr standen die Wandertage in Schlesien 2020 des 
Heimatwerkes Schlesischer Katholiken unter dem Thema „Auf den Spu-
ren der Zisterzienser“. Auch einige Mitglieder der deutschen katholischen 
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Gemeinde Breslaus hat-
ten daran teilgenom-
men. In der Zeitschrift 
„Heimatbote der deut-
schen Katholiken der 
Erzdiözese Breslau“, Nr. 
4/ Oktober-November 
2020, wurde darüber 
berichtet. 

Die diesjährigen 
Wandertage in Schlesien 
2021 des Heimatwerkes 
Schlesischer Katholiken 
fi nden in der Zeit von 

Mittwoch, 8. September, bis Dienstag, 14. September 2021 statt und 
stehen unter der Überschrift „Süßes Schlesien“ und werden als Ausfl üge 
per Auto durchgeführt. Ausgangs- und Endpunkt der Ausfl üge ist das Fe-
rienhaus im Dorf Nieder-Mois/ Ujazd Dolny im Kreis Neumarkt/ Powiat 
Średzki. 

Folgendes Programm ist vorgesehen:
Donnerstag, 9. Sept. 2021/ 10:00 Uhr:
1. Besuch der modernen Sternwarte der Universität Breslau in Stern-

blick/ Białków bei Winzig/ Wińsko, Kreis Wohlau/ Powiat Wołów.
2. Besuch der Überreste der ältesten Rübenzuckerfabrik der Welt und 

des Grabmals von Prof. F.C. Achard, Begründer der Gewinnung von Zucker 
aus Zuckerrüben in Kunern/ Kunary bei Winzig/ Wińsko.

3. Besuch der Dauerausstellung des „Haus Schlesien – Königswinter“ 
im ehemaligen Zisterzienserkloster Leubus/ Lubiąż Kreis Wohlau/ Powiat 
Wołów unter dem Aspekt „Rübenzuckerproduktion in Schlesien“.

Freitag, 10. Sept. 2021/ 10:00 Uhr:
1. Besuch eines modernen Dachziegel-/ Klinkerwerkes der Firma Röben 

in Neumarkt/ Środa Śląska
2. Stadtrundgang Neumarkt/ Środa Śląska.
Sonnabend, 11. Sept. 2021/ 10:00 Uhr:
Abfahrt nach Breslau/ Wrocław, Stadtrundgang/ Stadtbummel Breslau
Sonntag, 12. Sept. 2021/ 9:00 Uhr:
1. Abfahrt nach Breslau und um 10:00 Uhr Hl. Messe mit der deutschen 

kath. Gemeinde Breslaus in der Kapelle der Hedwigsschwestern, ul. Sępa 
Szarzyńskiego 29 oder an anderer Stelle.

2. Nachmittags in Neumarkt/ Weinfest der Stadt Neumarkt (ein Volks-
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fest rund um die seit dem Mittelalter bestehende Weinbautradition in Neu-
markt).

Montag, 13. Sept. 2021/ 10:00 Uhr:
11:00 Uhr Besuch der modernsten Zuckerfabrik Schlesiens (Südzucker) 

in Schweidnitz/ Świdnica. Anschließend, falls die Zeit es erlaubt, Besuch in 
Kreisau.

Nach der Rückkehr von den Ausfl ügen in Nieder-Mois geselliges Beisam-
mensein, je nach Witterungslage mit Lagerfeuer, Grill, Umtrunk. 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus Polen stoßen an den Ausfl ugsta-
gen jeweils zur Abfahrtszeit am Ferienhaus in Nieder-Mois/ Ujazd Dolny 
25 oder am Zielort zur Reisegruppe. Sie sind Gäste des Heimatwerkes.

Wichtig: Aus organisatorischen Gründen müssen sich alle Teilneh-
merinnen und Teilnehmer anmelden bis 29. August 2021 bei Bernhard 
Jungnitz, E-Mail: bernhard.jungnitz@web.de oder Tel. 0049 2301 6114.

Für weitergehende Informationen und ggfl s. Detailabsprachen steht 
Bernhard Jungnitz zur Verfügung! Bernhard Jungnitz

Im Rückblick
Die Seelsorge ist weiter begrenzt auf Sonntags- und Festtagsgottesdienste, 

die in der Kapelle bei den Marienschwestern (Wrocław, ul. Kominka 3/5) ge-
halten werden. Diese Kapelle, die uns die Schwestern zu Verfügung stellen, ist 
nicht die eigentliche Klosterkapelle der Schwesterngemeinschaft, sondern eine 
zusätzliche Kapelle für kleinere seelsorgliche Gruppen (z.B. Studenten); des-
halb droht auch keine Schließung des inneren Konvents wegen Ansteckungs-
gefahr. Die Kapelle bei den Hedwigschwestern ist weiterhin geschlossen. Kran-
kenbesuche nur auf ausdrücklichen Wunsch und Bitte.

6. Dezember – Zweiter Adventssonntag. der Pater predigte über den Inhalt der 
Lesungen. Schon die ersten Worte des Markus-Evangeliums klingen wichtig 
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in der Sprache der Bibel: „Anfang des Evangeliums…“ Markus stellt die 
Jesus-Erzählung als eine „neue Schöpfung: dar. Dieser Jesus (hebräisch „Gott 
hilft“) wird von Markus „Christus, Messias, gesalbter Gottes“ genannt; er ist 
Gottes Sohn – das ist der Höhepunkt der Aussagen über Jesus überhaupt. 
Diesem gesalbten Gottes-Sohn bahnt Gottes Bote den Weg: Johannes, der 
ganz im Bild der Prophetie Bekehrung verlangt. Johannes predigt Bekehrung 
als Voraussetzung der Taufe, und Taufe als Besiegelung und Bezeugung der 
Bekehrung. 
Anschließend, nach der hl. Messe, wie jeden ersten Sonntag des Monats, 
hielten wir eine Andacht vor dem ausgesetzten Allerheiligsten Sakrament. 
Der Heilige Nikolaus ließ sich dieses Jahr vertreten, und der Pater verteilte 
(eher symbolische) Süßigkeiten.

10. Dezember – Bestattung von Gertrud Gajos. 

12. Dezember – Die geplante Adventsfeier musste abgesagt werden. 
13. Dezember – 3. Adventssonntag. P. Arndt predigte: Christ sein heißt Zeuge sein 

für Christus (z.B. Apg 1,8). Exemplarischer Zeuge ist Johannes der Täufer, 
Zeuge für das Licht (Joh 1,7). Dunkelheit nicht nur in der Natur, Nacht und 
Finsternis sind in der Bibel oft Zeichen der Gottesferne. Die schmerzende 
Not der Finsternis treibt den Lichthunger an. Wir sehnen uns nach Licht, 
mindestens nach einem „Licht im Tunnel“ (wie Kanzlerin Merkel formu-
lierte). In diese Nacht ohne Hoff nung, in die Finsternis der Angst, kommt 
das Jesus-Christus-Wort: „Ich bin das Licht der Welt“ (Joh 9,5). Und wir 
sind seine Zeugen: „Ihr seid das Licht der Welt“ (Mt 5,14). 

14. Dezember – Vormittags Krankenbesuche mit den Sakramenten. 
Die Lage breitete sich auf verschiedene Gebiete aus, auch das Gemeindeblatt 
Heimatbote kam mit Verspätung heraus. Am Abend wurde die Weihnachts-
ausgabe Nr. 125 mit elektronischer Post (E-Mail) versendet. 

18. Dezember – Vormittags Versand des Heimatboten in Umschlägen mit der Post. 
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20. Dezember – 4. Adventssonntag. In der Predigt gab P. Arndt einen kurzem 
Kommentar zu der Verkündigungsszene nach Lk 1,26-38. Ist diese Szene 
ähnlich einer Berufung wie im Alten Testament? Oder einem Sendungsauf-
trag? Einige Details sind ähnlich, aber Maria übernimmt nicht nur einen 
Auftrag, sie als Magd stellt ihre ganze Existenz unter den Schutz, aber auch 
den Anspruch Gottes. Wo Gottes Wort geschieht, da geschieht Erlösung, da 
fi nden Menschen zu Friede und Hoff nung, zu Gott. 

24. Dezember – Heiliger Abend. 
25. Dezember – Weihnachten. Hochfest der Geburt des Herrn. Die feierliche hl. 

Messe wurde in der Kapelle bei den Marienschwestern zelebriert. Der Pre-
diger verkündete – trotz allem – „eine große Freude“. Gott ist gekommen in 
unsere verletzte, verwundete Welt; mitten in unsere Nöte und Kümmernisse. 
Gott wird Mensch, einer von uns. Gott teilt unser Leben unseren Alltag, 
unsere Leiden, ja sogar unseren menschlichen Tod nimmt er auch auf sich. 
Das gibt uns neue Hoff nung, Kraft, Zuversicht. Diese Gabe schenkt uns eine 
wahre Freude. 
Vor dem Schlusssegen richtete der Seelsorger P. Arndt zusammenfassend die 
Weihnachtswünsche aus, die an die Gemeinde gerichtet angekommen sind. 

26. Dezember – Zweiter Weihnachtsfeiertag – Fest des ersten Märtyrers, des hl. 
Stephanus. In der Predigt erklärte P. Arndt den Inhalt des Festes. Ist die 
familiäre und herzliche Weihnachtsstimmung nicht das Gegenteil des Ste-
phanusfestes? Gestern Krippe – heute Kreuz? Diesen Gedanken äußerte de 
hl. Papst Johannes Paul II. in der Predigt in Bethlehem, während seiner Wall-
fahrt ins Hl. Land im Jahre 2000: „Die Krippe Jesu liegt immer im Schatten 
des Kreuzes. Die Stille und die Dunkelheit der Geburt von Bethlehem ver-
schmelzen mit der Dunkelheit und dem Leiden des Todes auf Golgatha. Die 
Krippe und das Kreuz gehören zum selben Geheimnis der erlösenden Liebe; 
der Leib, den Maria in die Krippe legte, ist derselbe Leib, der am Kreuz 
geopfert wurde“. Krippe und Kreuz – beide Geheimnisse vergegenwärtigen 
sich in der hl. Messe. 

27. Dezember – Erster Sonntag nach Weihnachten – Fest der Heiligen Familie. 
Die hl. Messe zelebrierte und die Predigt hielt P. Andreas Walko. Die Predigt 
wurde um die schönste Geschichte, die es in meinen Augen zur Weihnachts-
zeit gibt, aufgebaut. Sie stammt von dem bekannten holländischen Dichter 
und Theologen Huub Oosterhuis. Da heißt es: „Es war einmal ein Wolf, der 
in der Gegend von Bethlehem lebte.“
„Beim Stall angekommen, versteckte er sich und wartete. Als sich die Hirten 
nach der Huldigung an Jesus wieder von Maria und Josef verabschiedeten, 
da hielt der Wolf seine Zeit für gekommen.
Er wartete noch kurz, bis die jungen Eltern eingeschlafen waren, die die 
Sorge und auch die Freude über die Geburt ihres Kindes doch sehr müde 
gemacht hatten. „Umso besser“, dachte der Wolf, „ich werde mit dem Kind 
beginnen.“ Und dann schlich er auf leisen Pfoten in den Stall. (…) So stand 
er also dicht neben der Krippe und dachte leise bei sich: „Ein leichtes Fres-
sen“ – dabei schleckte er sich begierig die Lefzen. Er setzte zum Sprung an, 
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als ihn behutsam und liebevoll die Hand des Jesuskindes berührte. Das erste 
Mal in seinem Leben streichelte jemand sein hässliches, struppiges Fell und 
mit einer Stimme, wie sie der Wolf noch nie zuvor vernommen hatte, sagte 
das Kind in der Krippe zu ihm: „Wolf, ich mag dich!“. Da geschah etwas Un-
vorstellbares – im dunklen Stall von Bethlehem schälte sich die Tierhaut des 
Wolfes von seinem Körper ab und heraus stieg ein Mensch; ein wirklicher 
Mensch. Dieser sank in die Knie, küsste die Hände des Kindes und betete 
es an. Dann verließ er den Stall so lautlos, wie er zuvor als Wolf gekommen 
war, und ging hinaus in die Welt, um allen zu verkünden: „Dieses göttliche 
Kind kann dich erlösend berühren!“ Soweit das Märchen.
Der englische Philosoph Thomas Hobbes hat in den Wirren und Grau-
samkeiten des Dreißigjährigen Krieges den Spruch geprägt: „Der Mensch 
ist dem Menschen ein Wolf!“ Hobbes hat erfahren und dann auch durch 
seine Niederschriften deutlich gemacht, dass Menschen ihre Mitmenschen 
immer zuerst einmal als Feinde betrachten. Sie begegnen anderen misstrau-
isch, möchten stärker und mächtiger sein und vor allem: Sie wollen andere 
beherrschen. Und Weihnachten ist nun – so sagt es uns Oosterhuis mit die-
sem Märchen – Weihnachten ist nun ein Frontalangriff  auf dieses negative 
Menschenbild: Denn wer sich von Jesus streicheln lässt, der kann und der 
wird seinen Wolfspelz ablegen. Wer mit Jesus in Berührung kommt, der- 
oder diejenige kann wirklich und wahrhaftig Mensch werden.

31. Dezember 2020 – Der Jahresschlussgottesdienst wurde am Nachmittag in der 
Kapelle bei den Marienschwestern gehalten. In der Predigt trug der Seel-
sorger den Jahresbericht vor. Die wichtigsten Ereignisse im vorbeigehenden 
Jahre 2020 sind direkt oder indirekt mit der Pandemie verbunden. Vieles 
wurde abgesagt oder musste abgesagt werden. P. Arndt bedankte sich bei 
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der Gemeinde, bei Jeder und Jedem für jede Mitwirkung im Gemeindeleben. 
Der Gottesdienst wurde mit Andacht vor dem ausgesetztem Allerheiligstem 
Sakrament beendet. Wir bedankten uns mit einem feierlichen „Großer Gott, 
wir loben Dich.“ 

1. Januar 2021 – Neujahr. Feierliche hl. Messe am Jahresanfang in der Kapelle 
bei den Marienschwestern. Im liturgischen Kalender ist das Hochfest der 
Gottesmutter Maria. In der Predigt konzentriert sich P. Arndt auf die Worte 
aus dem Evangelium über die Reaktion Mariens auf die Hirten und ihre 
Worte: „Sie bewahrte alles, was geschehen war, in ihrem Herzen und dachte 
darüber nach.“ (Lk 2,19). Am Ende der hl. Messe erteilte der Zelebrant den 
Segen und sprach den Anwesenden und der ganzen Gemeinde seine herzli-
chen Neujahrswünsche aus. 

3. Januar – Es wurde die Sonntagsmesse vom 2. Sonntag nach Weihnachten gefei-
ert. In der Predigt entwickelte P. Arndt ein mit dem gerade erst angefange-
nen Jahr verbundenes Thema. Die Pandemie mit der Ungewissheit und Un-
sicherheit weckt bei vielen Hoff nungslosigkeit, Mutlosigkeit, Resignation 
und Verzagtheit. In der Heilsgeschichte der Bibel wird mehrmals von ähn-
lichen Situationen berichtet – der Sündenfall im Paradies, die Sintfl ut, die 
Wüste, das Exil und schließlich die Apostel nach der Kreuzigung Jesu. Wir 
wollen versuchen im Vertrauen darauf anzunehmen, dass „Gott bei denen, 
die ihn lieben, alles zum Guten führt“ (Röm 8,28). Solches Grundvertrauen 
in Gott und seine Führung wollen wir in das neue Jahr hinübernehmen. 
Am ersten Sonntag des Monats ehrten wir das Allerheiligste Herz Jesu in 
einer Andacht mit sakramentalem Segen.

6. Januar – Fest der Erscheinung des Herrn. Die Predigt hielt P. Arndt. Sterne sind 
Wegweiser, das wissen Reisende seit jeher, Seeleute wie Nomaden. Wegwei-
ser war auch der Stern von Bethlehem, er führte die Weisen aus dem Mor-
genland zu Jesus. Sie glaubten, dass das Kind, das dort zur Welt kam, ein 
ganz besonderes Kind war, der verheißene König. Sie suchen einen König, 
aber fi nden ein Kind in Demut und Kleinheit, ein Kind in Bescheidenheit 
und Niedrigkeit. Im Glauben gesucht und im Glauben gefunden, im Glau-
ben huldigen sie ihm. Das ist Epiphanie: das Aufl euchten der Erkenntnis der 
Herrlichkeit Gottes im Antlitz dieses Kindes. 
Mit dem Schlusssegen wurden auch Weihwasser, Myrrhe und Gold gesegnet. 

10. Januar – Sonntag der Taufe des Herrn. P. Arndt predigte über das Fest auf der 
Grundlage der Schriftlesungen. In der ersten Lesung hörten wir den Prophe-
ten Jesaja, der Erwählte wird den Völkern „das Recht“ bringen, das heißt 
nicht Strafe, sondern Begnadigung und Freiheit (Vers 7). Die Taufe im Jor-
dan ist eine weitere Erscheinung der Gnade Gottes. „Du bist mein geliebter 
Sohn“ spricht die Stimme Gottes, „an dir habe ich Gefallen gefunden“. Je-
sus, der Mensch in dem Jordanwasser, ist Gottes Sohn, der sich die mensch-
liche Geschichte zu eigen macht und sie in eine Geschichte der Erlösung 
umwandelt. Jesus steht in den Fluten des Jordans mit den Sündern in einer 
Reihe, um ihr Schicksalsgefährte zu sein. Er ist auch mit uns in einer Reihe 
im Schicksal der Pandemie. 
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Am Schluss der hl. Messe wurde ein gemeinsamer Segen für Häuser, Woh-
nungen und Familien erteilt. 

17. Januar – Im liturgischen Kalender ist das der 2. Sonntag im Jahreskreis, Lese-
jahr B. In der Predigt knüpfe P. Arndt an das Evangelium an (Joh 1,35-42). 
Johannes der Täufer weist auf Jesus hin. Die Jünger des Täufers geben ihren 
Lehrer Johannes auf, wenden sich Jesus zu und folgen ihm, weil sie in Jesus 
den Messias erkannten. Einer der beiden, Andreas, kann seine Freude nicht 
verbergen, sucht seinen Bruder Simon auf und verkündet ihm: „Wir haben 
den Messias gefunden!“ Die gute Nachricht muss man weitersagen. Jesus er-
füllt unser Leben, und davon kann man nicht schweigen – man muss Zeuge 
sein. 

20. Januar – Beerdigung von Frau Hildegard Nosek. 

24. Januar – 3. Sonntag im Jahreskreis. Als Ausgangspunkt für die Predigt nahm P. 
Arndt die erste Lesung aus dem Propheten Jona (3,1-5.10). Jona versucht vor 
Gott zu fl iehen, weil er Gottes Auftrag als hoff nungslos erachtet. Gott aber 
sendet ihn trotzdem: Mach dich auf den Weg und geh nach Nínive… Jona 
soll die Strafe Gottes verkünden. Gott aber, als er die Buße und Reue sieht, 
erbarmt sich des Volkes von Ninive. Jona begreift: Gott ist kein zürnender, 
strafender Gott, sondern er ist ein liebender, ein gerechter, ein vergebender 
und barmherziger Gott. 

31. Januar – 4. Sonntag im Jahreskreis. An diesem Sonntag zelebrierte die hl. Mes-
se und predigte Kaplan Adam Kaźmierski. Zusammenfassung der Predigt: 
„Einen Propheten wie mich wird dir der Herr, dein Gott, aus deiner Mitte, 
unter deinen Brüdern, erstehen lassen. Auf ihn sollt ihr hören“. Diese Worte 
haben wir in der ersten Lesung gehört. Sie betreff en besonders Jesus, den 
Herrn. Er ist der wahre Prophet, der „mit Vollmacht eine ganz neue Lehre 
verkündet“. Wir kennen noch viele Propheten der Bibel: Elija, Jesaja usw. 
In der christlichen Kirchengeschichte gab es auch Menschen, die ähnlich 
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wie Propheten das Wort Gottes verkündet haben. Ein Beispiel dafür ist der 
heilige Don Bosco (1815-1888), dessen Gedenktag wir am letzten Sonntag 
gefeiert haben. Auch heute beruft Gott neue Propheten für seine Kirche. 

7. Februar – Sonntagsmesse des 5. Sonntags im Jahreskreis. In der vorangegange-
nen Woche hörten wir im Evangelium von der Heilung der Schwiegermutter. 
Die Kunde von der Heilung hat sich bestimmt sofort in Kafarnaum herum-
gesprochen. Man brachte viele Kranke und Besessene zu Jesus, und er heilte 
viele. Ein voller Erfolg gleich am Anfang seiner Tätigkeit, wahrscheinlich 
hielten ihn die Leute für einen genialen Arzt oder Heilpraktiker. Da passiert 
etwas Unerwartetes: In aller Frühe… als alle ihn suchten, ging Jesus an ei-
nen einsamen Ort, um zu beten. Und so geht es immer weiter, Jesus betet 
bei jeder Gelegenheit. Jesus hält sich mit Sicherheit an die täglichen Gebets-
zeiten, besucht am Sabbat die Synagogen, pilgert nach Jerusalem; aber die 
Evangelien berichten auch, wie Jesus ein persönliches Gebet pfl egt. Beten 
war für Jesus so wichtig wie das Atmen, auch ein Christ kann nicht ohne 
Gebet leben. 

14. Februar – Sonntagsmesse aus dem 6. Sonntag im Jahreskreis. Das Evangelium 
erzählt über die Heilung des Aussätzigen (Mk 1,40-45). Mit einem großen 
Glauben und Vertrauen kam der Kranke und fi el vor Jesus auf die Knie: 
Wenn du willst, kannst du machen, dass ich rein werde. Es ist keine Bitte 
um Heilung wie in vielen anderen Fällen, sondern eine Annahme des Willen 
Jesu: Wenn du willst. So beten wir im „Vater unser“: Dein Wille geschehe. So 
betete Pater Dolindo Ruotolo: „Jesus, sorge du“! 

17. Februar – Aschermittwoch. Die Liturgie des Tages begann mit dem Segnen 
und Austeilen der Asche, ein bedeutungsgeladenes und biblisches Zeichen 
der Buße und des Neuanfangs. Am Aschermittwoch fängt für uns eine neue 
Zeit an. 40 Tage lebte Jesus in der Wüste, 40 Tage stehen für eine Zeit, in der 
wir unseren Weg wiederfi nden, in Geduld lernen, einem Ziel folgen – auch 
durch Versuchungen, Ängste und Resignation hindurch. Wie aktuell in der 
Zeit der Corona-Krise. 

21. Februar – 1. Fastensonntag. Das Markusevangelium berichtet im Vergleich zu 
den anderen Evangelien nur kurz über die 40 Tage, die Jesus in der Wüste 
verbracht hat. Das Böse hat keine Macht über ihn. Es scheint, dass für Mar-
kus wichtiger ist, was danach passierte: Jesus ging nach Galiläa, verkündete 
das Evangelium und sprach: Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe… 
(Mk 1,14-15). Die Zeit ist erfüllt, die Heilszeit ist gekommen. Der Heilswil-
le Gottes erfüllt sich, diese Erlösung, die schon längst versprochen wurde; 
auch in der ersten Lesung (Ge, 9,8-15) sieht man diesen Heilswillen Gottes, 
Gott will nicht strafen, er will erlösen. 
Die deutschsprachigen Messen in den Städten Waldenburg, Landeshut und 
Hirschberg mussten abgesagt werden.

27. Februar – Samstag Vorabendmesse in Glatz nach Plan. 
28. Februar – Am zweiten Fastensonntag hörten wir das Evangelium über Jesus, 

der seinen Freunden Einblick gewährte in das Geheimnis seiner Person (Mk 
9,2-10). Durch das Licht und den Glanz, der von seiner Gestalt, und sogar 
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von seinen Kleidern ausging, off enbarte sich etwas von seiner göttlichen 
Herrlichkeit. Jesus ist mit der Tradition Israels verbunden, mit dem Gesetz 
(Mose) und den Propheten (Elia), hat sich off enbart als „Sohn Gottes“, hin-
ter dem der himmlische Vater bedingungslos steht; und dessen Wort mit 
dem Wort Gottes identisch ist (Mk 9,7).
Die hl. Messen in Schweidnitz und Liegnitz fanden nach Plan statt. 

7. März – Der dritte Fastensonntag beginnt mit der ersten Lesung aus dem Buch 
Exodus (): ich bin dein Gott, der Dich aus Ägypten geführt hat, aus dem 
Sklavenhaus. Gott ist der Retter und Befreier. In der Lesung folgen die Ge-
bote als Satzung des Bundes, sie geben dem Volke die lebensnotwendige 
Ordnung. Gott der Befreier nimmt uns durch die Gebote nicht die Freiheit, 
sondern schenkt Schutz des einzelnen und der Gemeinschaft. Die Gebote 
sind kein Pfl ichtkatalog, sondern Garant für Recht und Sicherheit. 

14. März – Vierter Fastensonntag „Laetare“. In der Predigt ging P. Arndt von den 
Worten des Evangeliums aus: „Wie Mose die Schlange in der Wüste erhöht 
hat, so muss der Menschensohn erhöht werden…“ (Joh 3,14). Er erklärte 
die verschiedenen Bedeutungen des Wortes „erhöhen“; die furchtbare Erhö-
hung am Kreuz und die Erhöhung in Herrlichkeit. Für Jesus war die Stun-
de seines Todes auch die Stunde seiner Verherrlichung – durch das Kreuz 
erreichte Jesus die Herrlichkeit des Vaters. Wir haben auch keinen anderen 
Weg. 

15. März – Vormittags Krankenbesuche mit den Sakramenten. 
17. März – Krankenbesuche vor Ostern – Fortsetzung. 
19. März – Fest des hl. Josef. Im Jahr des hl. Josef wurden die Gläubigen gebeten, 

an den Messen in den eigenen Pfarrkirchen teilzunehmen. Keine deutsch-
sprachige Messe.

21. März – Am fünften Fastensonntag beginnt die eigentliche Passionszeit. Dies 
wird noch hervorgehoben durch die Verhüllung der Kreuze. In der Predigt 
betrachtete Pater Arndt das schwierige Problem des Leidens. Erst die Lie-
be hat aus dem Leid, 
durch das Kreuz ein 
Werkzeug der Erlö-
sung gemacht. Das 
Leiden Christi gehört 
zu seinem Heilswerk.
Messen in Walden-
burg und Landeshut 
nach Plan, die Messe 
in Hirschberg wurde 
abgesagt. 

25. März – Hochfest der 
Verkündigung des 
Herrn. In der deut-
schen Gemeinde keine 
hl. Messe. 
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Sprachliche Bearbeitung: Heinz-Peter Keuten, Wölfelsdorf (DFK Glatz).

Angesichts steigender Zahlen 
der sog. Inzidenz (Anzahl der 
Angesteckten) wurden weitere 
Maßnahmen bekanntgegeben: 
In Kirchen darf im Gottesdienst 
ab kommenden Samstag nur 
noch eine Person pro 20 Qua-
dratmeter teilnehmen. 

30. März – Palmsonntag in Schweid-
nitz. Im Gottesdienst wurden 
in Breslau, Schweidnitz und 
Liegnitz zu Beginn der Liturgie 
die Palmen gesegnet. Am Foto: 
Palmsonntag in der Kreuzkir-
che in Schweidnitz.

Im Gedenken an unsere Verstorbenen
Am 14. November 2018 verstarb mit 91 Jahren in Liegnitz 

Frau Josefi ne Antonowicz
Die Bestattung fand am Friedhof in Liegnitz statt

Am 3. Januar 2021 verstarb mit 90 Jahren in Schmiedeberg (Kowary)  
Herr Joachim Kusch / Kusz

Die Beerdigung fand am 8. Januar 2021 am Neuen Friedhof 
in Schmiedeberg statt. 

Am 9. Januar 2021 verstarb mit 95 Jahren in Trebnitz 
Frau Hildegard Nosek geb. Gottschalk 

Die Beerdigung fand am 20.01.2021 auf dem Oswitzer-Friedhof 
in Breslau statt. 

Am 28. Januar 2021 verstarb mit 91 Jahren in Breslau 
Pater Prof. Hugolinus Helmut Langkammer OFM

Die Beerdigung fand am 3.02.2021 am Kloster-Friedhof 
in Breslau-Carlowitz statt. 

Herr schenke ihnen die ewige Ruhe!

 



Im Februar, März und April 2021
feiern ihren runden und hohen Geburtstag

98 Jahre 
23. 03. Katarzyna Wołosowicz – Landeshut

95 Jahre  
08. 02. Elisabeth Matusz – Hirschberg 
22. 02. Monika Wolanicka – Glatz 

94 Jahre 
24. 03. Gertrud Łakomy – Breslau 

92 Jahre 
01. 02. Elżbieta Przepiórkowska – Glatz 
21. 02. Helene Górecka – Breslau  
21. 04. Ursula Mierzejewska – Breslau
30. 04. Stefania Wróbel – Zobten – Breslau 

91 Jahre 
08. 04. Jerzy Sauer – Hirschberg 

90 Jahre 
14. 01. Eugenia Wielgus – Lubań / Lauban 
19. 04. Alicja Tomaszczyk – Liegnitz 

88 Jahre
11. 03. Zofi a Jamros – Bolków – Landeshut 

87 Jahre 
21. 02. Friedrich Petrach – Breslau 
05. 04. Edith Pischczan – Breslau 

86 Jahre 
03. 02. Magdalena Szymańska – Glatz 
14. 02. Doris Stempowska – Waldenburg 
06. 04. Celestine Krawieczek – Breslau 
27. 04. Maria Nowak – Waldenburg 

84 Jahre 
14. 04. Stanislaus Jawor – Hirschberg 

83 Jahre 
06. 04. Werner Tkocz – Hirschberg 
24. 04. Stefanie Barth – Eckersdorf – Detern – Glatz 

81 Jahre 
02. 02. Karolina Stróg – Landeshut
25. 02. Jan Gazur – Kudowa Zdr. – Glatz
05. 03. Ernst Weidenauer – Ostroszowice – Glatz
20. 03. Dieter Lohsa – Landeshut 
10. 04. Gisela Nowicka – Breslau 
29. 04. Andrzej Fronik – Kłodzko – Glatz

Allen Jubilaren – auch den hier nicht genannten – alles erdenklich 
Gute beste Gesundheit, Zufriedenheit und Gottes Segen!



70 Jahre 
07. 03. Jolanta Dąbrowska – Glatz
30. 03. Tadeusz Schönberg – Landeshut 

65 Jahre 
16. 02. Leopold Stempowski –  Waldenburg 

60 Jahre 
24. 02. S. Ursula Leuff en TC – Breslau 

50 Jahre 
31. 03. Monika Łabuda – Hirschberg 

65 Jahre  
23. 02. Erzbischof Josef Kupny – Wrocław

Fotos aus dem Archiv.



Was, wann, wo?
Gottesdienste

Breslau: Sonn- und Feiertage – 10.00 Uhr Hl. Messe 
Die hl. Messen in deutscher Sprache werden in der Kapelle bei den Marienschwes-
tern, ul. Kominka 3/5, gehalten. 
Bitte klingeln bei den Schwestern, dann überqueren Sie den Hof, die Kapelle ist im 
gegenüberliegenden Bau, im ersten Stock. 
Die Kapelle zur Unbefl eckten Empfängnis Mariä bei den Hedwigschwestern ist 
weiterhin geschlossen.

Die Einkehrtage, geplant vom 17.02. – 21.02.2021, mussten abgesagt werden.
Aschermittwoch 17.02.2021: Hl. Messe mit Aschesegen um 15 Uhr in der Kapel-
le der Marienschwestern.

01. April – Gründonnerstag. 15.00 Uhr Hl. Messe für Pater Bernhardin Leisner 
04. und 05. April – Ostern. 10.00 Uhr Hl. Messe

Veranstaltungen im Gemeindekalender 2021 – alle Termine geplant, aber 
unsicher
06. Juni – Wallfahrt der Minderheiten nach St. Annaberg O/S
11. Juli – Marienwallfahrt der Deutschen Schlesier nach Wartha (Bardo Śląskie) 
08. August – Marienwallfahrt der Deutschen Schlesier nach Albendorf 

(Wambierzyce) 
18. September – Die „Wallfahrt der Nationen“ nach Maria Hilf bei Zuckmantel 

(Zlate Hory) 
27. November – Ökumenischer Gottesdienst 
11. Dezember – Ökumenische Adventsfeier bei den Marienschwestern

Gedenktage und Informationen
11. Februar – Welttag der Kranken
06. April – 17. Todestag von Pater Bernhardin Gerhard Leisner OFM
09. Mai – Muttertag
09. August – Hl. Benedikta vom Kreuz (Edith Stein) Schutzpatronin Europas
03. Oktober – Tag der Deutschen Einheit
14. November – Volkstrauertag

Allen Wohltätern der deutschen katholischen Gemeinde in Breslau 
für jegliche Unterstützung einen herzlichen Dank und Vergelt’s Gott!

SEELSORGE DER DEUTSCHEN KATHOLIKEN IN BRESLAU

Bernard Arndt, al. Jana Kasprowicza 26, PL 51-161 Wrocław, Tel. 71 32 73 406
Bank PEKAO BP: 26 1020 5242 0000 2102 0051 5502 – IV. Oddz. Wrocław

Internet Seite: http://katholische-seelsorge.franciszkanie.com/


